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„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend — No. 


Der Winter des Jahres 1740. 


ur Zeit des genannten Jahres war in dem Dorfe 
Peſſin, bei Nauen in der Mittelmark Brandenburg, 
ein Prediger, Namens Deutſche, angeſtellt, welcher 
in das Kirchenbuch des Ortes uͤber die Strenge des 
Winters von 1740 mehrere intereſſante Nachrichten 
verzeichnete. Dieſe theilt gegenwaͤrtig die Spener⸗ 
ſche Berliner Zeitung mit, welche ſie von dem jetzi⸗ 
gen Prediger Spillner zu Peſſin und Moͤthlow erhielt, 
und wir glauben, daß es den Leſern dieſer Blätter eben⸗ 
falls nicht unlieb ſein wird, obige Nachrichten hier 
wiederzufinden, um jenen Winter mit dem diesmali⸗ 
gen in ſeinem bisherigen und ſeinem kuͤnftigen Laufe 
vergleichen zu koͤnnen. 


| Nachricht wegen des ſehr kalten Winters 


des 1740. Jahres. 
„Anno 1740 war ein ungemein großer, kalter 
Winter. Er fing ſich ſchon 1739 drei Wochen nach 
‚Michaelis an, jedoch war er noch ertraͤglich; al⸗ 
lein 1740 nach heil. drei Könige wurde eine fo 
ſtrenge Kaͤlte, als bei Menſchengedenken nicht geſche⸗ 
hen. Den Knechten, ſo nach Holz fuhren oder nach 
der Stadt, erfroren Naſen und Kinn, und weil die 
‚Kalte bis Ausgang des Mai anhielt, fo mußten alle 
Laͤmmer und viele Schaafe, ja Rind- und Pferde⸗ 
vieh, aus Mangel des Futters und Graſes vor Hun⸗ 
ger ſterben; ja alle Pferde wollten keinen Strang 
ziehen und wurden beim Pflug müde, Alle Bäume 
und Gaͤrten ſtanden den 24. Mai noch eben ſo kahl 
als mitten im Winter. Aprikoſen und andere zarte 
Baume waren gaͤnzlich erfroren, der Waizen war 
gänzlich durch die Kälte verdorben und die Ausſaat 
des Roggens ſtand ſo jaͤmmerlich, daß man nicht 


Monat ſpaͤter als ſonſt gebraͤuchlich. 


10. — den 6. Marz 1830, 


anders glauben konnte: als wuͤrde man nicht die 
Ausſagt gewinnen, wiewol doch der liebe Gott diefe 
noch ſo reichlich vermehrte. Anſtatt des Waizens 
aber mußte man Gerſte auf das Land ſaͤen, wo er 
geſtanden. Es bluͤheten die Obſtbaͤume erſtlich acht 
Tage vor Johannis und alle Blumen kamen einen 
Weil nun al⸗ 
les Stroh und Heu aufgefuttert war, ſo foftete ein 
Fuder Heu 10 bis 15 Thlr. — ein Schock Roggen⸗ 
ſtroh 12 bis 16 Thlr., und war zuletzt nicht mehr 
zu bekommen. Die Roggenerndte ging allererſt den 
22. Auguſt an. — Den 5. und 7. Auguſt waren 
kalte Waſſer-Reife gefallen, und es war ſo friſch, 
daß man nach der Stube eilte; ja, den 11. und 12. 
Auguſt kam ein ſo gewaltiger, durchdringender und 
anhaltender kalter Regen, daß einige Kuͤhe auf der 
Weide und die Pferde in der Nachthuͤtung verklamm⸗ 
ten, und weil kein Stroh vorhanden, mußte das arme 
Vieh in den Staͤllen Hunger leiden. Weil aber der 
kalte Regen auch den dritten Tag continuirte, und fo 
gewaltig fiel, fo wurden alle Wieſen, die meiſte Gerſte 
in der Niedrigung, ja der blache Luch ſo mit Waſſer 
uͤberſchwemmt, daß man das abgemähete Gras aus 
den Wieſen in die Hoͤhe tragen, das arme Vieh aber 
faſt 3 Tage in den Staͤllen bleiben und Hunger lei= 
den mußte. — Nach dem vielen Regen aber, da es 
anfing, waͤrmer zu werden, mußte man mit Verwun⸗ 
derung hoͤren, daß die hier ſogenannten Rielen oder 
Padden, (Froͤſche) welche im Fruͤhjahr vor Kaͤlte ge⸗ 
ſchwiegen, den 14. und 15. Auguſt ordentlich ihr ſonſt 
gewoͤhnliches Goſchrei anhoben, welches ſich kein Menſch 
entſinnen kann, jemals gehoͤrt zu haben. — Es con⸗ 
tinuirte auch das kalte Wetter beftändig in den Hunds⸗ 
tagen, und man hat ſehr wenige warme Tage im 


ganzen Jahre gehabt. — Am 30. Auguſt fing man 
allererſt an, den Reggen einzufahren, und des Abends 
wurde die Gerſte gerieben (zuſammen geharkt) und 
in den Band, der Roggen aber bei Tage in die 
Scheune gebracht. — Gegen den September, und im 
Anfange deſſelben, fand ſich eine ſo große Hitze ein, 
als man im ganzen Jahre nicht gehabt hatte, und 
darauf kam den 2. September eine ungewoͤhnliche 
Menge von Mücken, daß ſich weder Menſchen, noch 
Vieh vor ihren Stichen huͤten konnten. Sie fielen 
bei Hunderten, ja Tauſenden, ins Geſicht und auf 
die Haͤnde. Die Menſchen, ſo Gerſte des Abends 
reiben (harken) ſollten, mußten ihr Geſicht, Haͤnde 
und Fuͤße und den ganzen Leib bedecken, wollten ſie 
nicht vor den heftigen Stichen von der Arbeit lau⸗ 
fen. — Ob nun zwar eine große Kälte im Winter 
geweſen, und man ſich gar kein Obſt vermuthen war, 
ſo hat man doch an Pflaumen einen großen, an Bir⸗ 
nen und Aepfeln aber auch einen guten Vorrath ge⸗ 
habt. Weil aber die Pflaumen um Michael noch 
ganz gruͤn waren, und am 6. Oktober ein gewaltiger 
Froſt kam, ſo iſt faft alles Obſt erfroren und tonnte 
nichts ſeine voͤllige Reife erhalten. — Inzwiſchen 
mußte man fuͤr 1 Schfl. Waizen 3 Thlr., fuͤr 1 
Schfl. Roggen 2 Thlr. oder 1 Thlr. 18 Gr., fuͤr 
die Gerſte fuͤr jeden Schfl. 1 Thlr. 4 Gr., und fuͤr 
den Hafer 16 bis 20 Gr. bezahlen. Je naͤher es 
aber zur Erndte kam, je mehr ſchlug alles ab, und 
der Roggen wurde mit 1 Thlr. und die Gerſte mit 
20 Gr. bezahlt.“, 


Der Mohr und die Koͤnigin. 


Auf vielen Familienſtuͤcken zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, beſonders auf franzoͤſiſchen von Watteau, 
Vanloo, Mignard, Bourdon, ſieht man einen Moh⸗ 
ren. Bald reicht er der Dame einen Teller mit 
Fruͤchten, bald traͤgt er ihr einen Papagei nach, bald 
haͤlt er ihre Schleppe. Woher dieſe fräterhin nicht 
mehr zu findende Eigenheit der Maler? Im letzten 
Viertel des 17. Jahrhunderts war nach Paris ein 
Geſandter aus dem Lande Arda in Afrika ge ommen 
und hatte für Ludwig's XIV. Gemahlin einen Ne⸗ 

ger zum Geſchenk mitgebracht, der, ein Zwerg, ihr 
außerordentlich, trotz ſeiner Paviansnatur, angenehm 
war. Er ſaß auf dem Teppich zu ihren Fuͤßen und 
ſchielte wie ein Affe. Bald ſchlug er Purzelbaͤume, 
bald ſprang er mit einem Satze auf ihre Ottomane, 
oder gar auf ihren Schooß. Er trug ihre Schleppe 
und machte dann tauſend Poſſen hinter ihren Ruͤcken, 
denn bald wickelte er ſich ganz hinein, bald zog er 
die Königin mit einem Male an. Zugleich hatte ihn 
die Königin mit Turban, Armbändern, Halsbande 
praͤchtig aufgeputzt, und daß nun alle Damen auch 
ſo einen kleinen Neger haben wollten, kann man ſich 


leicht denken. Es war Mode geworden, die, wie 
faſt ſtets, bis zur halben Tollheit ging. 

Indeſſen ſie nahm bald ein haͤßliches Ende. Die 
Koͤnigin fuͤhlte, daß ſie in andern Umſtaͤnden ſey. Schon 
begannen die Kirchengebete, der Koͤnigin ſelbſt aber 
war gar nicht wol zu Muthe. „Ich weiß gar nicht, 
wie mir iſt,“ ſprach ſie. „Ich habe ſonderbare Ge⸗ 
luͤſte, wie ich nie gekannt habe. Bald moͤchte ich 
Purzelbaͤume machen, wie mein Osmin, bald rohe 
Fruͤchte verſchlingen wie er!“ — „Schicken Sie 5 
den Patron fort!“ rief der Koͤnig; „es giebt ſon 
noch ein Ungluͤck!!“ — Ja! das Ungluͤck war ſchon 
geſchehen! Die Königin gebar ein allerliebſtes Maͤd⸗ 
chen, aber — es war ſchwarz wie Tinte vom 
Koͤpfchen bis zur Fußſohle. Man ſagte es ihr nicht 
gleich und ließ die Hofaͤrzte in das eine, die Geiſtli⸗ 
chen in das andere Zimmer kommen, ihr Gutachten 
zu geben. Jene zuckten die Achſeln, und dieſe woll⸗ 
ten nicht, oder nur sub conditione taufen. Das 
ſchwarze Maͤdchen ſollte ohne den Namen des Vaters 
und der Mutter ins Buch kommen. Und dabei blieb 
es. Gleich nachher wurde fie nach der Kuͤſte von 
Giſdos geſchickt und dort als „Negermaͤdchen ers 
zogen; die Gazette de France machte bekannt, daß 
das koͤnigliche Kind gleich nach der Taufe geſtorben 
ſey. Aber ſie blieb am Leben und mußte, zur Reife 
gelangt, in das Benedictinerinnenkloſter Moret gehen. 
Ihr Bildniß findet ſich noch auf dem Bibliothekſaale 
des College de Henri IV. vor. Der kleine Os⸗ 
min wurde natürlich fortgejagt, denn die Königin be⸗ 
kannte nun, daß er eines Tages hinter einer Kom- 
mode vorgeſprungen ſey und ſie erſchreckt habe, was 
nun ein Verſehen zur Folge gehabt hatte. Daß 
nun auch die andern kleinen und großen Mohren 
aus Paris fort mußten, war ebenfalls Folge. Die 
Maͤnner machten ſich naͤmlich doch allerlei Auslegun⸗ 
gen von dem Verſehen. 


Adlerjagd in Schottland. 

In den Theilen von Schottland, wo die Adler ſehr 
zahlreich ſind und große Verheerungen unter den 
Heerden anrichten, bedient man ſich folgender Mittel, 
ſie zu vermindern. Befindet ſich das Neſt in einer 
Felſenſpalte, wohin man hinabſteigen kann, ſo wirft 
man eine Handvoll trockenes Heidekraut oder Raſen, 
worin heißer Kalk iſt, hinein. In andern Fällen 
laͤßt ſich Jemand an einem Seile, welches fuͤnf bis 
ſechs Männer halten, an das Neſt herab, um die 
darin liegenden Eier zu zerbrechen oder die Jungen 
zu koͤdten. Gewöhnlich iſt er mit einem großen Knit⸗ 


tel bewaffnet, um die alten Adler damit abzuwehren. 


Selten aber nur kommen dieſe nahe; gewoͤhnlich hal⸗ 
ten fie fi in der gehörigen Entfernung; denn fie 
find trotz ihrer Staͤrke muthlos, und in einem ſol⸗ 


find, bedeckt. 


chen Falle ſelbſt furchtſamer als die Hühner, die Ra⸗ 
ben, die Meerſchwalben und tauſend andere kleinere, 
ſchwaͤchere Voͤgel. Kann man ohne Gefahr und Seil 
zu den Neſtern gelangen, ſo ſteigen Viele zu ihnen 
hinab, um das Wild, die Laͤmmer u. ſ. w., welche 
die Adler ihren Jungen bringen, zu rauben. — Eine 
andere Art, Jagd auf dieſe Thiere zu machen, beſteht 
in Folgendem: „Man graͤbt ein einige Fuß tiefes 
Loch, worin ſich ein Menſch verbergen kann, in der 
Nahe des Neſtes oder eines Felſens, wo die Adler 
die Nacht zuzubringen pflegen, oder endlich auf dem 
Gipfel eines Berges, von wo ſie gewoͤhnlich nach 
Beute umher blicken. Dieſes Loch wird mit Holzſtaͤ⸗ 
ben oder Raſen, der aber nicht in der Naͤhe ausge⸗ 
ſtochen ſeyn darf, weil die Adler aͤußerſt mißtrauiſch 
An der einen Seite des Loches laͤßt 
man eine Oeffnung fuͤr eine Flinte, auf der andern 
eine zweite, die groß genug iſt, um ein federloſes 
Thier hineinziehen zu koͤnnen, an welchem ein Buͤ⸗ 
ſchel Heidekraut angebracht iſt, das die Oeffnung völ⸗ 
lig ſchließt. In einer Entfernung von 12 bis 20 
Toiſen legt man ein todtes Lamm, einen Hund, ei⸗ 
nen Fiſch oder einen Vogel, und der im Loche ſitzende 
Jaͤger wartet geduldig, bis ſich ein Adler zeigt; ſo⸗ 
bald ſich aber einer auf die Lockſpeiſe niederlaͤßt, giebt 
er Feuer. Auf dieſe Weiſe wird jaͤhrlich eine unge⸗ 
heure Menge von Adlern in Schottland erlegt. Die 
Koͤpfe und Faͤnge werden von den Schaͤſern ſorgfaͤl⸗ 
tig aufbewahrt, und zu Martini und Pfingſten vor⸗ 
gezeigt, um die Praͤmie von einer halben Krone oder 
fünf Schillingen damit zu verdienen. 


Aus einer alten Beſtallung. 

In dem Werke: „Zur Geſchichte Friedrich Wil⸗ 
helms I. und Friedrichs II., Koͤnige von Preußen, 
von Dr. Fr. Cramer“ (Hamburg, bei Hoffmann 
und Campe) findet man folgende Stelle aus einer 
vom 19. Januar 1732 datirten Beſtallung des Gra⸗ 
fen Stein, als Vicepraͤſident der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften zu Berlin: „Daferne auch der Vizepraͤſi— 
dent, Graf von Stein, beſondere Umſtaͤnde oder Ver— 
aͤnderungen in dem Laufe des Geſtirns anmerken ſollte, 
zum Exempel, daß der Mars einen freundlichen Blick 
in die Sonne geworfen haͤtte, oder daß er mit dem 
Saturno, Venere und Mercurio im Quadrat 
ftände, oder auch, daß der Zediacus, wie bereits zu 
des Campanella Zeiten angemerkt worden, ſich noch 
weiter aus dem Gleiſe begeben und verruͤcken, oder 
auch, daß ein Wirbel des Himmels den andern, nach 
des Cartesii principiis, abſchleifen und verſchlingen 
wollte, und daher eine uͤbermaͤßige Anzahl von Ko⸗ 
meten oder Schwanzſternen zu vermuthen waͤre, ſo 
hat er, der Vicepräſident, Graf von Stein, ohne den 


geringſten Zeitverluſt mit den uͤbrigen Sociis darüber 


zu kenferiren, und nicht allein auf die Ergruͤndung 
ſolcher Unordnungen, ſondern auch auf Mittel und 
Wege, wie denſelben am beſten abzuhelfen, ſorgfaͤltig 
bedacht zu ſeyn; und ob es zwar durch den Unglau⸗ 
ben der Menſchen dahin gediehen, daß die Kobolde, 
Geſpenſter und Nachtgeiſter dergeſtalt aus der Mode 
gekommen, daß ſie ſich kaum mehr ſehen laſſen duͤr⸗ 
fen, fo iſt dennoch dem Vicepräſidenten, Grafen von 
Stein, aus dem Praetorio und anderen bewährten 
Autoribus zur Genuͤge bekannt, wie es an Nacht⸗ 
maͤhren, Bergmaͤnnlein, Drachenkindern, Irwiſchen, 
Nixen, Wehrwoͤlfen, verwuͤnſchten Leuten und andern 
dergleichen Satansgeſellſchaften nicht mangele, ſon⸗ 
dern daß deren eine große Anzahl in den Seen, 
Pfuhlen, Moraͤſten und Heiden, Gruben und Hoͤh⸗ 
len, auch hohen Baͤumen verborgen liegen, welche 
nichts als Schaden und Unheil anrichten, und wird 
alſo der Graf von Stein nicht ermangeln, ſein Aeu⸗ 
ßerſtes zu thun, um dieſelben, ſo gut er kann, aus⸗ 
zurotten, und ſoll ihm jedes von dieſen Unthieren, 
welches er lebendig oder todt liefern wird, mit ſechs 
Thalern bezahlt werden.“ 


Braſiliens Roffini. 


Der Kaiſer Don Pedro genießt bereits einen euro⸗ 
päiſchen Ruhm als Tondichter. Wir haben von ihm 
eine konſtitutionelle Hymne, die ihm viel Ehre macht 
und das Te deum, das bei ſeiner zweiten Vermaͤh⸗ 
lung gefungen wurde, ſoll ebenfalls von ihm herruͤh⸗ 
ren; Se. Maj. verbindet mit dieſem Talente eine 
ganz eigenthuͤmliche Vorſorge. So hatte der Kaiſer 
im letzten Kriege gegen die grgentiniſche Republik 
dem kommandirenden General einen Triumphmarſch 
uͤberſchickt, der nach dem erſten Siege geſpielt wer⸗ 
den ſollte. Ungluͤcklicher Weiſe erlitt das Heer aber 
bei Stuzaingo eine Niederlage daß es die ganze 
Bagage und darunter auch die des Generals verlor. 
So kam jener Siegesmarſch in die Haͤnde der Sieger 
und er wird noch heute in Buenos⸗Ayres bei Paraden 
u. ſ. w. geſpielt. f 


Anekdoten über Talleyrand. 


Als Maret, Herzog von Baſſano, unter der Kai- 
ſerregierung an Talleyrand's Stelle zum Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten ernannt worden war, 
ward ihm T. ſpinnefeind. „Ich kenne auf der gan⸗ 
zen weiten Welt — ſagte er — nur Einen Men⸗ 
ſchen, der noch duͤmmer iſt als Maret.“ — „und 
wer iſt dies?“ — „Der Herzog von Baſſano.“ 

Als Ludwig XVIII. vor ſeiner Reſtauration in 
Saint⸗Oüen war, ſprach er mit Talleyrand vom Ge⸗ 
halt der Mitglieder des Senats, und meinte, das ſey 
doch nicht allzutheuer. Hierauf las er ihm die kon⸗ 


ſtitutionelle Charte vor, die er den Franzoſen zu ge⸗ 
ben gedenke. Endlich ſagte T.: „Wenn ich's frei 
geſtehen darf, Ew. Maj., ſo finde ich eine Luͤcke in 
der Verfaſſung.“ — „und welche? Sprechen Sie 
frei!“ — „Sire, es iſt kein Gehalt für die Mit⸗ 
glieder der Deputirtenkammer beſtimmt,“ — „Frei⸗ 
lich nicht! denn ihr Geſchaͤft ſoll gerade darum ſo 
ehrenvoll ſeyn, weil ſie nichts dafuͤr bezahlt erhalten.“ 
— „Ja, Sire, unentgeltlich, unentgeltlich ... das 
wird ſehr viel koſten.“ 5 

Cuvier vertheidigte einſt in der Pairskammer ein 
Miniſterialprojekt. Nach der Sitzung faßte ihn T. 
beim Rockknopf und ſagte zu ihm: „Ich wette, daß 
der erſte Naturkundige von Europa nicht weiß, wel⸗ 
ches die dankbarſten Thiere ſind.“ — „Ew, Durch⸗ 
laucht wollen wol ſpaßen.“ — „Nein, nein, es iſt 
mein voller Ernſt.“ — „Wahrhaftig, ich weiß es 
nicht ...“ — „Sie wiſſen es nicht? Nun, ſo will 
ich es Ihnen ſagen: Die dankbarſten Thiere find die 
welſchen Haͤhne (dindons, das bekanntlich im Fran⸗ 
zoͤſiſchen auch Dummkopf bedeutet z) die Jeſuiten ha⸗ 
ben ſie ehemals zu uns gebracht, nun bringen ſie 
die Jeſuiten nach Frankreich zuruͤck. 


B n Rite 8 


Im 4. Jahrhundert fing man an, ſich das Faſten 
dadurch zu erleichtern, daß man den Glauben an⸗ 
nahm, ein Vogel ſey ein Fiſch. Man ſtuͤtzte ſich 
auf die Bibelſtelle: Und am fuͤnften Schoͤpfungstage 
befahl Gott den Gewaͤſſern, Fiſche hervorzubringen, 
und Voͤgel, die auf der Erde fliegen. Hieraus ſchloß 
man, Fiſche und Vögel haͤtten einerlei Urſprung, 
und folglich wären die Vögel, Faſtenſpeiſe. Mehreke 
Kirchenvater waren dieſer Meinung, und die Mönche 
von den ſtrengſten Obſervanzen ſpeiſten an Faſttagen 
wolgemuth Faſane. Erſt 817 feste das Concilium 
von Aachen feſt, daß die Voͤgel keine Fiſche waͤren, 


aber es dauerte lange Zeit, bis ſich die Menſchen 


daran kehrten. — Die Fiſchotter aber wird noch bis 
auf den heutigen Tag unter das Fiſchgeſchlecht ge⸗ 
rechnet. > 
Der Juſtizrath von Bardeleben war im Jahr 
1800 im adeligen Kadetten-Hauſe in Berlin und ei⸗ 
ner ſeiner Schuͤler war der jetzige Feldmarſchall von 
Diebitſch-Sabalkansky. Dieſer ſchrieb beim Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Kadetten-Hauſe folgenden Vers in 
das Stammbuch ſeines Lehrers: 
Ja, vergehen muß, vergehen 
Pfaffenthum und Mahomed! 
Rauchen werden ihre Truͤmmer, 
Wenn die Freundſchaft noch beſteht. 
Berlin, im Jahr 1800, ; 
dio, C. F. v. Diebitſch 
ſeinem geliebten Lehrer von Bardeleben. 


ve Witz und Scherz. N 
Hr. G.. hatte einen Prozeß vor dem Gerichte 
ſeines Wohnorts, und bekam eine Vorladung zue 
Erſcheinung auf den am 3. Februar anberaumten 
Termin. Er hatte aber auch bei'm Gerichte einer 
benachbarten Stadt einen ſchwebenden Prozeß, und 


erhielt eine Vorladung zu dem am naͤmlichen Tage 


feſtgeſetzten Termin. Er ſtellte ſich vor keinem der 
beiden Gerichte, machte aber demnaͤchſt jedem eine 
ſchriftliche Anzeige, wie es ihm unmoͤglich geweſen 
ſey, der Vorladung Folge zu leiſten, weil er zu glei⸗ 
cher Zeit auch von dem andern Gerichte vorgeladen 
worden, und bekanntlich ein Koͤrper, der von zwei 
Seiten mit gleichen Kraͤften angezogen werde, auf 
dem Punkte verbleibe, wo er ſich eben befaͤnde. 


Eine reiche Sammlung von Hunde-Anekdoten iſt 
in Edinburg erſchienen. Sie ſind in dem dogs be⸗ 
titelten Buche nach den verſchiedenen Hunderagen 
claſſificirt und hoͤchſt wahrhaft. Denn obſchon man 
glauben ſollte, daß ſaͤmmtliche Hunde in Europa noch 
nicht Stoff zu einem ganzen und intereſſanten Anek⸗ 
doten⸗Buche geben, ſo hat der Verfaſſer doch das 
Gluͤck gehabt, in der Umgegend von Edinburg viele 
Hunde zu finden, die nicht nur intereſſante, ſondern 


auch glaubwuͤrdige Streiche begingen. Das Buch 


hat das Motto: 1 love dogs, for they are honest 
creatures, never fawn one those, they love not. 


(Ich liebe die Hunde, denn es ſind ehrliche Geſchoͤpfe, 


die nie ſchmeicheln wen ſie nicht lieben.) Ein Buch⸗ 
binder hat noch folgende Schilder auf dem Bande 
dazu geliefert: 
einer Laterne, der keinen Menſchen finden kann, auf 
der andern den Verfaſſer ohne Laterne, der ſchockweis 
Hunde findet. 8 


Silbenraͤthſel. 
Was aus der erſten fliegt, 
Beſiegt; 
Was aus der Erſten fließt, 
Verſuͤßt. 
Es iſt das letzte Paar 
Nicht rar; 
Doch iſt Cytheren lieb 
Der Dieb. 
Das Ganz' iſt Krittlers Bild. 


Der ſchilt. 


Auflöͤſung des Räthſels im vorigen Stück. i 


Da ur p f. 


Die aͤußere Seite Diogenes mit 


